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Editorial 
Von Aurelia Rohrmann und Noemi Parisi

Bis in die Römer*innenzeit, um 400. unserer Zeitrechnung, 
lässt sich jüdisches Leben im Gebiet der heutigen Schweiz 
zurückverfolgen. Dokumentieren lässt es sich erstmals im 13. 
Jahrhundert. Im 17. Jahrhundert war es Juden*Jüdinnen 
ausschliesslich erlaubt, sich in Endingen und Lengnau im 
Aargau anzusiedeln. Damals entwickelte sich ein lebhaftes 
Landjudentum und ein reger kultureller Austausch mit der 
nicht-jüdischen Bevölkerung. Die rechtliche Gleichstellung 
erlangten Juden*Jüdinnen erst mit der Änderung der Bundes-
verfassung 1866. Mit der Emanzipation kam es zu einer 
grossen Ansiedlung in den Städten wie Basel, Genf oder Zürich. 
Heute leben in der Schweiz rund 18’000 Juden*Jüdinnen.  
Sie machen 0.25% der Schweizer Bevölkerung aus. Eine 
Minderheit mit einer radikalen Vielfalt. 21 jüdische Gemeinden 
gibt es heute von ultraorthodox bis liberal, sowie viele 
säkulare Juden*Jüdinnen.
 Wenn es um Fragen des jüdischen Lebens geht, 
wandert der Blick schnell Richtung Nachbarland Deutschland: 
Zweiter Weltkrieg, Shoah, Erinnerungskultur und 
antisemitische Anschläge. Aktuelle Stimmen wie die von 
Max Czollek und Sasha Maria Salzmann fordern eine 
jüdisch-muslimische Leitkultur, die der weiss-christlichen 
Leitkultur entgegengestellt wird. Und wie steht es dabei  

um die Schweiz? Hier ist die Erzählung einer vermeintlichen 
Neutralität vorherrschend. Folgen dieser sind das Fehlen 
kollektiver Aufarbeitung, welche sich auch im Zuge der 
Corona-Pandemie zeigt. So verzeichnet der Antisemitismus-
bericht von 2021 des Schweizerischen Israelitischen Gemein-
de bunds SIG und der GRA Stiftung gegen Rassismus und 
Anti semitismus einen Anstieg antisemitischer Vorfälle. 
 Doch was prägt die verschiedenen Generationen von 
Juden*Jüdinnen in der Schweiz? Welche Rolle spielt ihr 
Jüdisch-Sein in ihrem Leben und Aufwachsen? Worüber wird 
debattiert, gestritten oder geschwiegen? In dieser Ausgabe 
der Fabrikzeitung sind verschiedene jüdische Stimmen 
versammelt, die sich mit Fragen, Erfahrungen, Reflexionen 
und Diskussionen rund um jüdisches Leben und Jüdisch-
Sein in der Schweiz auseinandersetzen. Es sind nur einige 
wenige Stimmen und Perspektiven hier vertreten, die 
lediglich einen Teil der Vielfalt und Diversität des jüdischen 
Lebens und der Erfahrungen von Juden*Jüdinnen in der 
Schweiz widerspiegeln.

Jüdische G
em

einden im
 W

andel der Z
eit

V
on V

alerie W
endenbu

rg

In diesem
 Jah

r fi
elen der K

arfreitag u
nd der B

egin
n des P

essach-
festes au

f exakt dasselbe D
atu

m
. W

äh
rend C

h
rist*in

nen an diesem
 

T
ag des L

eiden
s u

nd S
terben

s Jesu C
h

risti am
 K

reu
z ged

achten
, 

erin
nert d

as jüdische P
essach

fest an den A
u

szu
g au

s Ä
gypten

, also 
an die B

efreiu
n

g der Israelit*in
nen au

s der S
k

laverei. M
eh

r als 
3’000 Jah

re später ist die jüdische M
inderheit in der S

chw
eiz n

ach 
ein

er län
geren

 Z
eit der A

u
sgren

zu
n

g T
eil der G

esellsch
aft.  

D
as, w

as h
eu

tzu
tage als selbstverstän

d
lich

 ersch
ein

t, w
ar es ü

ber 
viele Jah

re n
icht. S

o w
u

rde allen S
chw

eizern n
ach einer V

olks-
abstim

m
u

ng im
 Jah

r 1866 m
it einer kn

appen M
eh

rheit die N
ieder -

lassu
n

gsfreih
eit u

n
d d

ie A
u

sü
bu

n
g der vollen

 B
ü

rger rech
te 

gew
äh

rt. E
s d

au
erte ab

er n
o

ch
 bis 1874, als m

it der revid
ierten 

B
u

n
desverfassu

n
g allen

 S
ch

w
eizer au

ch
 d

ie G
lau

ben
s- u

n
d 

G
ew

issen
sfreih

eit garan
tiert w

u
rde. E

rst zu
 d

iesem
 Z

eitpu
n

k
t 

w
u

rde rechtlich gesehen die E
m

an
zipation der Juden in der 

S
chw

eiz vollzogen
.

Integraler B
estandteil der G

esellsch
aft

M
eh

r als 150 Jah
re n

ach der E
m

an
zipation sind die Juden*Jüdin

nen 
ein

 in
tegraler B

estan
dteil der S

ch
w

eiz u
n

d ih
rer G

esellsch
aft 

gew
orden

. D
er G

rossteil von
 ih

n
en

 leb
t h

eu
te vor allem

 in
 den 

grösseren S
tädten

. Im
 Jah

r 1904 w
u

rde der S
chw

eizerische Israel-
itisch

e G
em

ein
debu

n
d S

IG
 als In

teressenvertreter jü
d

isch
er 

G
em

ein
den

 gegrü
n

det. D
er W

irtsch
aftsbo

om
 der 1950er Jah

re 
förderte seine A

k
zeptan

z n
ach

h
altig, an

sch
liessend folgte seine 

politische A
nerken

nu
n

g im
 Z

u
ge des verm

eh
rten interreligiösen 

D
ialogs zw

ischen Juden*Jüdin
nen u

nd C
h

rist*in
nen

. Im
 Jah

r  
1972 w

u
rde die Israelitische G

em
einde B

asel dan
n als erste jüdische 

G
em

einde der S
chw

eiz vom
 K

anton B
asel-S

tadt als öffentlich
-

rech
tlich

e K
örp

ersch
aft an

erk
an

n
t. W

eitere G
em

ein
den

 w
ie d

ie 
Israelitische C

u
ltu

sgem
einde Z

ü
rich folgten

. A
n

fan
g des Jah

r-
tausends starteten au

ch
 liberale G

em
ein

den
 den

 V
ersu

ch
, in

 den 
S

ch
w

eizerisch
en

 Israelitisch
en

 G
em

ein
debu

n
d au

fgen
om

m
en  

zu
 w

erden
 – ein

 en
tsprech

en
des A

u
fn

ah
m

egesu
ch

 w
u

rde im
 Jah

r 
2003 allerd

in
gs ab

geleh
n

t. In
 F

olge w
u

rd
e d

ie P
lattform

  
der L

iberalen
 Ju

den
 der S

ch
w

eiz als D
achverban

d der liberalen 
G

em
einden gegrü

ndet.

Integration als H
erau

sforderu
n

g

H
eu

te sin
d in

 der S
chw

eiz m
it k

n
app 18’000 P

erson
en

 n
u

r etw
a 

0,25 P
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Wir sitzen in der Wohnung meiner Grossmutter Myri im Basler 
St. Johann. Hier wohnt sie seit über 60 Jahren, seit sie von Israel  
in die Schweiz gezogen ist. Meine Mutter Dalit war damals sechs 
Jahre alt. Heute befrage ich die beiden zu ihrer, zu unserer jüdischen 
Identität. Solche Gespräche beginnt Myri meist mit einem Lachen: 
«Weisst du, ich sage meiner Freundin immer: Du bist die gute 
Jüdin, und ich die schlechte!» Denn Religion und ihre Regeln spielten 
in unserer Familie kaum eine Rolle. Trotzdem sind sie selbst-
verständlich Jüdinnen. 

Myriam Bloch-Teplixke: Ich bin geboren in Salta, Argentinien.  
Die Familie meiner Mutter kam ursprünglich aus der Nähe von 
Warschau, mein Vater aus Odessa. Während des ersten Weltkriegs 
sind sie nach Argentinien ausgewandert. Das war damals ein 
Einwanderungsland. Es kamen sehr viele Juden aus Russland und 
Polen. Meine Grosseltern wollten nie über ihr Leben in Europa 
sprechen. Es waren keine guten Zeiten. Über die Pogrome habe ich 
nur gelesen, von den Grosseltern oder Eltern habe ich nichts 
gehört, nichts. Nur einmal, als ich alte jiddische Lieder am Klavier 
gespielt habe, weinte die Grossmutter. Sie war ein verschlossener 
Mensch mit schwierigem Charakter, autoritär wie ein General, nie 
Wärme, nie ein Kuss. Und da hat sie plötzlich geweint. In der 
Familie meiner Mutter sprachen sie jidisch, nicht polnisch, sie 
lebten nur unter Juden. Mit unseren Eltern haben wir spanisch 
gesprochen und wir sind auf die staatliche Schule gegangen. In 
meiner Klasse war die Hälfte der Kinder jüdisch. Das Leben vieler 
Juden in Argentinien verlief ohne Religion. Wir haben keinen 
Schabbat gehalten, und in Cordoba, wo wir wohnten, gab es damals 
nur ein altes Haus mit einem Saal, der an den Festtagen die 
Synagoge war. Der Jugendbund, in dem ich war, war auch eher 
zionistisch als religiös. Der Fokus war Israel und Medinat Israel, 
der Staat Israel.

Laurin Buser: Wann hast du zum ersten Mal gedacht: Ich gehe 
nach Israel?

MB: Als ich 16 war, sagten sie im Jugendbund: Du musst aufhören 
mit der Schule und dich vorbereiten, um nach Israel zu gehen.  
Das bedeutete, ein Jahr Landwirtschaftspraktikum und dann ab 
nach Israel, für immer, adieu, ciao. Aber ich wollte zuerst die 
Schule und das Konservatorium fertigmachen. Also bin ich aus 
dieser Jugendbewegung ausgestiegen.

LB: Aber die Idee nach Israel zu gehen war Konsens unter euch 
Jungen?

MB: Natürlich, da war viel Idealismus. Es war das Land der Juden! 
Nach dem Holocaust war das sehr… wie kann ich sagen… da war 
die Jugend sehr aktiv. Aber für mich war klar, ich will zuerst einen 
Beruf. Ein Jahr später, 1956, war dann die Suezkrise und da gab  
es eine weltweite Bewegung, Studierende nach Israel zu holen, um 
dort für ein Jahr die Arbeit der Israelis zu übernehmen, die in  
den Krieg mussten. In unserem Schiff waren entsprechend Juden 
aus Argentinien, in Brasilien stiegen die brasilianischen Juden 
dazu, in Frankreich die Franzosen…

LB: Du bist dann also mit dem Schiff…

MB: Provence. Das Schiff hiess Provence! Das war das erste Mal, 
dass ich das Meer gesehen habe!

LB: Und du hast deinen Eltern gesagt: Bis in einem Jahr, oder was?

MB: Es war eine Tragödie.

LB: Sie wollten nicht, dass du gehst?

MB: Nein! Sie wussten, da ist ein Krieg. Und ich war 19!  
Aber hörst du, da war parallel eine Liebesgeschichte… Eine Krise, 
da hab ich gesagt: Ich – gehe – weg.

LB: Du hast Schluss gemacht mit einem Freund?

MB: Nein, er hat mit mir Schluss gemacht. Und plötzlich, als ich 
sagte, ich gehe, hat dieser junge Mann gesagt: Ich komme auch! 
Und dann waren wir auf dem gleichen Schiff.

LB: Die Idee des Zionismus, wurde die viel diskutiert?  
Hattest du auch Zweifel?

MB: Diskutiert wurde viel. Zweifel? Nein. Aber für meine Eltern 
war es ein Schock, dass ich in einen Kibbuz gehe, eine Lebensform 
voller Doktrinen. Aber der Kibbuz war auch ein Ideal, ein Ort,  
an dem Einzelne für Küche und Kinder gucken, so dass alle andern 
arbeiten konnten. Um das Land möglichst effizient aufzubauen.

LB: Gab es im Kibbuz wirklich Gleichberechtigung?

MB: Ja. Auch Männer mussten Dienst machen mit den Kindern, 
kochen, bügeln, alles wurde zusammen gemacht. Dahingehend  
war der Kibbuz fortschrittlich. Direkt nachdem wir mit dem Schiff 
angekommen sind, wurden wir in die uns zugeteilten Kibbuzim 
gefahren. Ich hatte nur Kopfweh, noch auf dem Schiff hatte ein 
Migräneanfall angefangen. Angekommen im Kibbuz fiel ich sofort 
ins Bett und habe nur gekotzt. Erst am nächsten Morgen realisierte 
ich, wo ich bin. Ich erinnere mich an so viele Emotionen. Ich 
mache die Augen zu, jetzt, mit 85, und ich erlebe diesen ersten Tag. 
Ich habe keine Minute vergessen, auch nicht das Kopfweh.

LB: Und hattest du ein Gefühl von: Ich will wieder nach Hause?

MB: Nein! 

LB: Hattest du das Gefühl, du bist zuhause angekommen?

MB: Nein. Es war eine Explosion von Gefühlen, alles war neu, 
Himmel, Sand. Schützengräben.

LB: Und die Liebesgeschichte? War der Typ im selben Kibbuz?

MB: Ja. Weisst du, auf dem Schiff gab’s nochmals einen sehr,  
sehr schönen Flirt, aber im Kibbuz war das dann schnell vorbei.

LB: Weil du meinen Grossvater Guido kennengelernt hast?

MB: Ein Auge war immer auf Guido… Und als der andere gesehen 
hat, dass ich mit Guido gehe, hat er an meiner Türe geweint.  
Guido war in einer Gruppe mit Schweizer, Franzosen und Belgiern,  
die haben untereinander französisch gesprochen. Deswegen habe 
ich angefangen französisch zu lernen mit einer Schallplatte. Es war 
multikulti dort!

LB: Und dann habt ihr alle Ivrit gelernt, diese neue, alte Sprache…

MB: Ja, wir haben am Anfang jeden Tag intensiv Hebräisch gelernt. 
Und mit meinen Kindern hab ich dann immer Ivrit gesprochen, 
bis heute.

LB: Wann hat sich entschieden, dass du länger bleibst als ein Jahr?

MB: Es war verrückt. Ich habe Guido kennengelernt und nach vier 
Monaten haben wir geheiratet. 

Dalit Bloch: Sie ist schwanger geworden!

MB: Am Tag nach meinem 21. Geburtstag ist Gilad gekommen. 
Heute denke ich: Spinnerei! Wie hatte ich die Kraft, so verrückt  
zu leben…

LB: Aber ging’s dir gut?

MB: (lacht) Ja sicher! Ich war glücklich! Nur nach paar Jahren 
habe ich gemerkt, dass der Kibbuz nicht heilig ist. Sie sagten 
Kommunismus, aber es gab dann doch solche mit Prinzipien,  
die haben geschuftet und geschuftet, und andere haben sich 
bereichert, geklaut. Und ich habe gemerkt: Ob im Kibbuz oder in 
einer Gesellschaft mit Privatwirtschaft: Mensch bleibt Mensch.  
Die Stimmung war bald nicht mehr gut. Und es war auch gefährlich.

DB: Du musst dir vorstellen, wir waren sehr nah an Gaza. Gvulot 
heisst «Die Grenzen». Wir waren der letzte Punkt vor dem Sinai. 
Um den Kibbuz war Maschendrahtzaun und Leute, die 
patrouilliert haben. 

MB: Viele sind gegangen, haben Kibbuz gewechselt, in den Norden, 
wo es einfacher war. Guido hätte das auch gewollt, aber ich  
sagte nein. Für mich war innerlich irgendwann klar, dass diese 
Lebensform Kibbuz für mich fertig ist.
 
LB: Also kamt ihr in die Schweiz. 

MB: Das erste Mal kamen wir, weil Guidos Mutter krank war.  
Ich fand Basel sehr toll. Das passte mir, die Altstadt, der Rhein. 
Aber als wir dann hergezogen sind, war Guido unzufrieden mit 
seiner Arbeit. Es war kein Geld da. Ich konnte noch nicht arbeiten, 
konnte die Sprache nicht.

LB: Wieso konntest du nicht arbeiten?

MB: Ich kam aus dem Kibbuz, wo ich meine Kinder nur zwei 
Stunden am Tag sehen durfte. Ich wollte Mutter sein. 

LB: Punkto Judentums, hat sich da ein Gefühl verändert?  
Ihr wart vorher in einem jüdischen Staat, und plötzlich bist du hier 
und eine Minderheit…

MB: Weisst du, Guido war in seiner Jugend hier in Basel Teil  
der jüdisch-sozialistischen Bewegung. Da gab es dann Konflikte 
zwischen der Jugend und dem Rabbiner. Guido war immer 
allergisch auf Religion. Wenn du Guido gefragt hast: Was bist du? 
Dann hat er gesagt: Atheist.

LB: Aber er sah sich trotzdem als Jude.

MB: Ja, natürlich… Das war ein gängiger Konflikt zwischen 
Jüdisch-Sein ohne Religion und Jüdisch-Sein mit dem Tralala der 
Religion.

LB: Im Kibbuz gab’s keine religiösen Menschen?

MB: Zwei, dreimal kamen Eltern von Leuten aus dem Kibbuz, und 
für diese Leute hat man versucht, ein bisschen Schein zu wahren. 
Aber in unserem Kibbuz war Religion eigentlich kein Thema.

DB: Es hat auch Schinken gegeben!

MB: Ja ja, wir haben Schweine gehalten und gemästet. Das hiess 
dann «Weisses Fleisch». 

LB: Weisst du, ich habe mich schon in meiner Jugend gefragt, ob 
ich wirklich jüdisch bin… Ich erinnere mich an ein Gespräch  
mit meinem besten Freund, wir waren etwa sechzehn und hatten 
gerade die Idee des Atheismus entdeckt. Wir fanden das sehr 
einleuchtend, dass es keinen Gott gibt. Und da hat er mir dann 
mein Judentum abgesprochen: Ich könne ja nicht jüdisch sein, 
wenn ich nicht religiös bin. Er sei ja auch kein Christ, ergo ich kein 
Jude. Das habe immer wieder gehört – interessanterweise nur  
von nicht-jüdischen Menschen. Aber ihr, ihr habt euch ja alle als 
Juden*Jüdinnen identifiziert, ohne religiös zu sein!

MB: Weisst du, ich respektiere, wenn Menschen religiös sind, egal 
ob jüdisch, katholisch, muslimisch, egal welche Religion. Mir  
sagt die Religion aber nichts. Für mich ist die Priorität die Kultur, 
die Musik, die Kunst. Wir haben eine andere Form von Judentum 
gelebt. Ich hatte dann hier in Basel auch Konfrontationen mit 
Jüdinnen, die sagten: Du, du weisst nichts über das Judentum!  
Und ich habe gesagt: Ja, das ist so, aber innerlich bin ich trotzdem 
Jüdin! Das ist etwas Soziales, Humanistisches, Philosophisches… 
Dann hatte ich aber auch jüdische Freundinnen in Basel, die 
meine Einladungen zu Pessach ablehnten, weil sie sagten,  
sie hassten dieses Tralala. Meine Cousine in Israel sagte gestern 
am Telefon auch wieder: Ich hasse diese Feiertage! 

DB: Mein Vater hat mir das immer so erklärt, dass das Judentum 
eben auch ein Volk ist.

LB: Aber was bedeutet das für euch, ein Volk?

MB: Für mich bedeutet es, dass es auch ohne Religion Traditionen 
gibt, die von einer Familie zur nächsten weitergegeben werden. 
Prinzipien in der Lebensweise. Kleine Dinge im Alltag. 
 
LB: Habt ihr Anschluss gesucht zu jüdischem Leben in Basel?

MB: Wenig. Für mich war wichtig, auch nicht-jüdische Leute 
kennenzulernen.

DB: Ihr habt uns aber in den Hebräischunterricht der jüdischen 
Gemeinde gesteckt. Und wir waren auch im israelitischen 
Jugendbund Emuna. Wobei wir eigentlich in die Pfadi wollten.  
Die haben uns aber nicht aufgenommen, weil wir jüdisch waren. 

MB: Eh jo, das war ein Schock.

DB: In der Emuna wurde sich sehr an jüdische Regeln gehalten. 
Da haben wir auch die traditionellen Lieder kennengelernt.  
Vor dem Essen wurde gebetet, gegessen wurde koscher, samstags 
durften wir nichts Handwerkliches machen. Wir kannten das  
alles nicht, wir sind ja auch nie in die Synagoge gegangen!

LB: Und trotzdem war für dich immer klar: Du bist Jüdin.

DB: Ja, total. Auch alle anderen wussten immer, dass ich jüdisch 
bin. Ich fiel auf als Ausländerin, mit meinen dunklen Locken.  
Die Schweiz war damals nicht so plural. In meiner Klasse waren 
alles Schweizerinnen und Schweizer, bis auf ein türkisches 
Mädchen und mich. Wenn sie meinen Namen hörten und erfuhren, 
dass ich jüdisch war, sagten sie: Dann darfst du samstags nichts 
machen und hast eine Perücke an? Ich antwortete immer: Nein, wir 
sind nicht religiös, wir halten uns nicht an diese Dinge. Also  
wir machen die Feste, aber die machen wir, wie wir das wollen. 

(Sie reden Ivrit)

DB: Wir hatten es gerade davon, dass wir keine richtigen 
antisemitischen Brocken erlebt haben. 

MB: Also offensichtlichen Antisemitismus.

DB: Ich habe in der Schule zwei, drei Mal antisemitische Sätze gehört. 
Die Handarbeitslehrerin hat gesagt: «Du Jüdli muesch das gar  
nid könne!» Ich bin zum Rektor und hab gesagt, zu der geh ich nicht 
mehr. Ich war dann das erste Mädchen, das bei den Buben ins 
Werken durfte.

LB: Mich nannten sie in der Schule «Der Jude» und «Judas».

MB: Meine Nachbarin sagte mir mal «Sale Juif», Drecksjüdin,  
weil der Klavierstimmer da war und sie das gestört hat. Ich habe  
immer dem ganzen Haus gesagt, wann der für eine Stunde kommt.

DB: Verrückt war, als ich zum ersten Mal bei den Eltern meines 
jetzigen Ex-Mannes zu Gast war: Deutsche. Die haben gehöselet! 
Es war klar, dass sie mir nicht offen, normal begegnen konnten.  
Die hatten ein schlechtes Gewissen, weil ich Jüdin bin. Das war 
ganz schwierig. Aber auch meine Eltern mussten erstmal damit 
klarkommen.

MB: Ja, das war ein intensiver Moment, als er in die Familie kam.

DB: Da mussten sie arbeiten dran: Jetzt hat sie einen deutschen 
Mann… dessen Vater bei der Hitlerjugend war. Er fand ja, dass wir 
mit unserer Beziehung etwas versöhnen.

LB: Ui. Und was meintest du dazu?

DB: Jaja, ich fand das auch.

LB: Und was denkst du jetzt?

DB: Ich glaube das ging nur, weil ich in unserer Familie keine 
direkten Shoah-Traumata mittrage. Es wäre sicher etwas anderes 
gewesen, wenn Menschen in meiner Familie von Deutschen 
ermordet worden wären. Aber das ist hypothetisch. Vielleicht war 
Versöhnung auch das falsche Wort. Aber wir konnten zeigen:  
Wir sind zusammen, trotz deutsch und jüdisch, es geht!

MB: Ich weiss es noch genau, als Guido und ich zum ersten Mal 
hochfuhren nach Hamburg ins Haus von seinen Eltern. Mit der 
Mutter am selben Tisch. Es fiel mir so schwer, nach Deutschland 
zu fahren. Guido und ich sind nie nach Deutschland, nicht mal zum 
Einkaufen. 

DB: Wir haben ja auch ziemlich heftige Sätze von euch gelernt. 
Deutsche chaserkopp, deutscher Schweinskopf!

MB: Ja, das ist ein Wort, das ich bereits in Argentinien kannte. 
 
DB: Als ich gemerkt habe, ich bin schwanger, dachte ich so: Scheisse, 
wenn ich einen Buben bekomme, muss der beschnitten werden.  
Ich wollte aber nicht, dass im Namen der Religion etwas vom 
Körper meiner Kinder abgeschnitten wird. Also stieg ich aus der 
Gemeinde aus. Und dann war mein Vater empört, dass mein erster 
Sohn keine Brit Mila kriegt, keine Beschneidung. Ich hab ihm 
gesagt: Das ist deine atheistische Erziehung, dass ich heute so 
denke! Jüdische Feste feiern kam dann erst mit meinem jetzigen 
Mann, deinem Vater, der aus einer grossen Familie kam, in der  
die christliche Tradition sehr ausgeprägt war. Da verstärkte sich  
das Gefühl, dass ich euch die jüdische Tradition schon auch 
mitgeben muss.

LB: Ich erinnere mich genauso positiv an die Pessach- oder 
Channukkafeste, wie an Weihnachten oder Ostern… Beides war 
magisch.

DB: Ja, Guido hat sich da auch vorbereitet. Ich hatte ihn darum 
gebeten: Bitte versuch, nicht zynisch zu sein!

MB: (lacht) Und das war schwierig! 

DB: Dein Vater und ich hatten grosse Diskussionen, als du plötzlich 
sagtest, du willst getauft werden. Eigentlich war klar: Wenn es 
keine Brit Mila gibt, dann gibt’s auch keine Taufe. Aber er meinte: 
Na, wenn der Junge es selber will! Ich sagte, das wäre für meine 
Eltern grauenhaft, wenn ihr Enkel getauft würde…

LB: Wäre es das gewesen?

MB: Ja. Ich bin nicht religiös, aber ich gehöre mit meinem Herzen 
zum Judentum, und eine Taufe… das ist eine sehr religiöse Sache.

DB: Ich hatte schon das Gefühl, ich muss kämpfen, damit meine 
jüdische Seite anerkannt wird. Es war mir einfach wichtig, dass  
ihr wisst, dass ihr eine jüdische Mama habt. Und dass ihr dadurch 
auch jüdisch seid. Ich weiss noch, wie ich im Urlaub auf der 
Veranda weinte und ich deinem Vater sagte: Wir müssen etwas 
finden, wo sowohl deine Mutter und als auch meine Eltern dasitzen 
können und sich beide geachtet und anerkannt fühlen. Wir haben 
schliesslich ein Segnungsfest für dich organisiert, ohne offizielle 
Kirche. Du hast einen Birnenbaum gepflanzt. 

LB: Wie geht es weiter? 

DB: Also du und dein Bruder könnt ja, als Männer, das Judentum 
nicht weitergeben.

LB: Ach, jetzt wirst du plötzlich doch noch orthodox! Das ändert 
sich doch auch.

DB: Stimmt. Na, ihr werdet schon herausfinden, was euch wichtig 
ist, weiterzugeben. Sicher ist: Solange ich lebe, wird’s einen 
Pessachtisch geben.

Dank für die Mithilfe am Text geht an Michelle Steinbeck.

Myriam Bloch-Teplixke, 85, pensionierte Klavierlehrerin und Hausfrau.
Dalit Bloch, 62, Regisseurin und Theaterpädagogin.
Laurin Buser, 30, Spoken Word-Poet, Rapper und Theaterautor. 

Ein Drei-Generationen-Gespräch 
Von Laurin Buser 



Hunderte Tausende
Von Anna Rosenwasser

«Kommst du noch kurz in den Buchladen? Ich muss 
rasch ein Buch bestellen», frage ich meinen 
Bruder. Er zuckt mit den Schultern, wir gehen rein, 
ich stell mich an den Verkaufsschalter und er sich 
daneben. Es ist ungewohnt; wir treffen uns nicht 
oft, und wenn, stehen wir selten gemeinsam in 
Läden. Ich erkläre der Verkäuferin, welches Buch 
sie mir zusenden soll, und sie fragt mich, ob ich 
schon mal was bestellt hätte bei ihnen. «Ja, aber 
das ist ewig her.» – «Dann sollten wir Ihre 
Adresse noch in der Datenbank haben.» – «Wird 
schwierig. Ich bin in den letzten Jahren mehrmals 
umgezogen. Suchen Sie einfach mit meinem 
Namen.» Die Frau macht ein Gesicht, als hätte 
sie eine schlechte Botschaft zu überbringen.  
«Nur mit dem Namen suchen ist immer schwierig.»  
Sie sagt das, während sie meinen Nachnamen 
schon kennt. Ich muss etwas schmunzeln. 
«Stimmt, der ist einfach zu häufig», schaltet mein 
Bruder sich ein, mit freundlicher Ironie. Die 
Verkäuferin sucht meinen Namen, findet ihn 
sofort, mein Bruder und ich verabschieden uns 
und verlassen den Laden.
 «So schwierig!», kichere ich auf unserem 
Weg zum Parkhaus. «Davon haben sie sicher 
Tausende in der Datenbank!» Es tut gut, sich 
darüber zu amüsieren mit einer der wenigen 
Personen, die auch Rosenwasser heisst. Ich kenne 
keine mit diesem Namen, die nicht direkt  
mit uns verwandt sind. Ich begegne Rosenwasser 
häufiger auf Zutatenlisten als in Form eines 
Nachnamens.
 «Ich bin letztens auf eine ganz andere 
Datenbank gestossen», sagt mein Bruder ohne 
die vorherige Ironie in seiner Stimme. «Im 
Jüdischen Museum in Wien.» Ich verschlucke 
mich fast an der Parkhausluft. «Da konnte man 
Namen eingeben und es erschienen Namen von 
Personen, die im Holocaust ermordet worden 
sind.» Er muss nicht weiterreden. Ich weiss,  
was dann kam. Ich weiss, dass er «Rosenwasser» 
eingab und plötzlich hunderte Einträge 
auftauchten. Auf einmal gab es ganz viele von 
uns. Unser Nachname ist nicht selten, er ist nur 
selten auf Datenbanken von Lebenden. Ich weiss 
das, weil ich vor wenigen Monaten selbst darauf 
gestossen bin. Sie heissen Chaja und Ester  
und Abraham, sie heissen wie unser Grossvater, 
wie meine Brüder, und sie heissen wie ich. 
Manchmal haben sie Geburtstage. Gelegentlich 
auch Todestage. Hie und da sind ihre Geburtsorte 
angegeben – , Polen; Nagyrákos, Ungarn 
– meistens aber nicht. Manchmal ist es eine 
Überlebensstrategie, die eigene Herkunft zu 
verbergen.
 Es ist eine seltsame Angelegenheit mit 
seltenen jüdischen Nachnamen. Für nichts 
anderes erhalte ich so viele Komplimente. So viel 
genuine, freundliche Neugier. Ich liebe meinen 
Nachnamen, weil er mich verbindet – mit 
Fremden, die mich auf ihn ansprechen, und mit 
meinen Wurzeln, auf die er hinweist. Aber  
meine Wurzeln liegen nicht selten vergraben  
in traurigen Datenbanken. Jedes Mal, wenn  
jemand anerkennend sagt: «Oh, das ist aber 
selten!», heisst das ja eigentlich auch: Er wurde 
selten gemacht.
 Ich ertappe mich selbst, wie ich immer 
wieder zu diesen Datenbanken zurückkehre. 
Nach Geistern suche oder nach dem Gefühl,  
eine Geschichte zu haben. Vielleicht danach, 
nicht alleine zu sein.

Wackelige Klettersteine
Von Anna Rosenwasser

«Dein Nachname?», fragt mein Velomech. Er füllt 
gerade ein Formular aus, um mir mein neues Velo 
zu übergeben, ein weisser Renner. «Rosenwasser», 
sage ich, «Rosenwasser?», fragt er, «ja, wie die 
Blume und die Flüssigkeit.» Mit konzentrierter 
Miene notiert er. Fragt dann, ohne aufzusehen: 
«Bist du Jüdin?»
 Ich glaube, jede Person hat eine Eigen-
schaft, auf die sie am häufigsten angesprochen 
wird. Grosse Menschen sind gross, stark tätowierte 
Menschen sind stark tätowiert, und Menschen 
mit ungewöhnlichen Berufen erklären ihr ganzes 
Smalltalk-Leben lang, was sie arbeiten. Es ist die 
grösste anzunehmende Ungewöhnlichkeit, ein 
ganz individueller GAU.
 Leute mit seltenem Nachnamen tragen 
ihren GAU in jedes Formular ein. Auf alle 
Vorstell-Kärtchen, die sie sich ans Hemd pinnen 
müssen. Und mindestens in jede Konversation, 
in der gesiezt wird. Ich glaube, ich wurde in 
meinem Leben öfters gefragt, ob ich jüdisch bin, 
als dass ich gefragt wurde, ob der Platz neben  
mir noch frei ist.
 Ich habe Verständnis dafür. Gespräche 
– vor allem mit Fremden – sind anstrengend.  
Ich stelle es mir jeweils so vor: Wir bouldern an 
einer Wand, wo die Klettersteine einen Tick zu 
weit auseinanderliegen. (Keine Ahnung, wie  
die Dinger heissen. Ich fahre lieber auf meinem 
neuen Rennvelo, als zu bouldern.) Wir hangeln 
uns von Anhaltspunkt zu Anhaltspunkt, schwer 
atmend und froh um jedes Steinchen, an dem  
wir uns festkrallen können. An Eigenschaften,  
die auffallen, damit wir nicht übers Wetter reden 
müssen. Worüber sich unser Gegenüber eigentlich 
am liebsten unterhalten würde, wissen wir in  
dem Moment ja noch nicht: Du siehst einer Person 
meistens nicht an, ob sie sich für Mischpulte  
oder Oktopusse begeistert. (Oder fürs Bouldern. 
Oder für Rennvelos.) Also nimmst du das, was du 
auf den ersten Blick kriegen kannst. Ihre GAU-
Eigenschaft. Meistens ist das gut gemeint.
 Aber je nach GAU gilt: Gut gemeint ist 
eben nicht gut gemacht. Übers Judentum zu 
smalltalken, ist ein recht wackeliger Kletterstein. 
Manchmal in Form einer ungefragten Israel-
Diskussion. Brudi, ich bin zufällig tatsächlich 
Israelin, und glaub mir, das macht mir noch 
weniger Bock auf das Thema.
 Beliebte Klettersteine sind ausserdem 
antisemitische Verschwörungstheorien («Ah, ihr 
Juden habt ja eigentlich viel mehr Macht als  
man denkt, gäll?»), gelegentlich Diskriminierung 
über positive («Das sind ja alles sehr schlaue 
Menschen, diese Juden, und so gut mit Geld») 
oder zweifelhafte Zuschreibungen («Dachte ich 
mir schon, du siehst jüdisch aus»). 
 Daran denke ich manchmal, wenn man 
mich fragt, ob mein Nachname jüdisch ist.  
Ich denke es auch jetzt, als mein Velomech danach 
fragt. «Ein bisschen», antworte ich leise und 
wahrheitsgetreu, in der Hoffnung, dass jetzt nichts 
Schlimmes folgt.
 Mein Velomech sieht auf, sein Blick 
plötzlich weicher. Er gibt mir die Kopie des 
Formulars. Und sagt: «Mein Vater ist aus Tel 
Aviv-Yafo.» Er sagt es auf Hebräisch.

Menora im Bild
Von Anna Rosenwasser

Letztens druckte ich zum ersten Mal in meinem 
Leben einen Strafantrag aus. Ich hätte ihn nur 
unterschreiben und absenden müssen. Aber  
ich liess ihn liegen. In meinem Büro liegt jetzt  
ein Blatt Papier, wo irgendwo zitiert steht, was  
mir per Mail geschrieben wurde: drecksjude.
 Als ich letzten Herbst in eine neue 
Wohnung zog, schenkte mir meine Mutter zum 
Einzug eine Menora. Das sind die siebenarmigen 
Leuchter, die viele jüdische Menschen jeweils am 
Freitagabend anzünden. Als Kind einer Nicht-
Jüdin und eines Juden war ich mit wenig 
jüdischen Traditionen aufgewachsen – aber die 
Menora mochte ich immer besonders gern. Schon 
den Davidstern, der noch immer um meinen  
Hals hängt, hatten meine Eltern mir geschenkt.
 Dass der Stern um meinen Hals und das 
Zünden von Kerzen am Freitagabend für mich 
nicht religiös ist, sondern mit einer ambivalenten 
Zugehörigkeit zu tun hat, ist nicht leicht zu 
erklären. Viele Menschen hierzulande stellen sich 
das Judentum binär vor: Jüdisch und nicht-
jüdisch. «Jüdisch» ist dann meistens eine wilde 
Mischung aus allen Ultraorthodoxen, die man je 
in irgendeiner Serie gesehen hat. Kombiniert  
mit einer Handvoll antisemitischer Vorurteile,  
von denen man ungern zugibt, dass man sie hat.
Ich passe nicht in diese Binarität. Weil 
Zugehörigkeit nicht einfach matrilinear verläuft 
(wie nach der Halacha). Weil Religion und 
Kultur nicht immer dasselbe und auch nicht 
immer trennscharf auseinanderzuhalten sind.  
Je mehr ich die jüdischen Symbole jedoch mit 
mir in Verbindung bringe, desto mehr werde ich 
zugeordnet – und kriege Antisemitismus zu 
spüren. Wie etwa jene E-Mail.
 Irgendwann packte ich die Menora vom 
Stubentisch auf mein Büroregal. Ich wollte  
mich nicht noch angreifbarer machen, wollte mich 
nicht noch jüdischer erscheinen lassen. Nur: 
Dort, auf dem Büroregal, ist sie direkt im Hinter-
grund meiner Webcam. Nun muss ich jedes  
Mal meinen Laptop etwas verschieben, wenn  
ich Videocalls führe, damit das Symbol meiner 
Jüdischkeit nicht über meinem Kopf prangt.
 Letztens hatte ich einen Videocall, auf 
den ich mich besonders freute: Eine junge 
lesbische Frau, kaum volljährig, hatte mich um 
Unterstützung bei der Planung einer queeren 
Party gebeten. Ihr Gesicht erschien auf meinem 
Bildschirm – und daneben, im Hintergrund,  
eine Menora. Ich quietschte kurz. «Du hast eine 
Menora! Schau, ich auch!» Ich schob meinen 
Laptop an seine eigentliche Stelle. Nun waren da 
zwei Menora auf meinem Bildschirm. Es war  
ein seltsam schönes Gefühl. «Ah, die», sagte die 
junge Frau und lächelte, «also, normalerweise 
nehme ich die aus dem Bild, wenn ich mit 
jemandem zoome. Aber heute dachte ich mir:  
das bist ja du.» Dann strahlte sie.
 An der letzten Pride passierte mir etwas 
Ähnliches. Eine junge Frau kam mir mit grossem 
Grinsen entgegen, sagte «Anna, dich wollte ich  
schon immer mal treffen! Schau!», und sie kramte 
unter ihrem Shirt einen kleinen Davidstern an 
einer Halskette hervor. Ich werde nie vergessen, 
wie stolz sie mich anblinzelte.
 Heute lasse ich die Menora dort, wo sie 
im Bild ist und trage meinen Davidstern um  
den Hals, auch wenn er mal nicht unter dem Shirt 
verschwindet. Ich lasse nicht Antisemitismus 
bestimmen, wie jüdisch ich bin, sondern mein 
diffuses, nicht messbares Gefühl. Eines Tages 
schaffe ich es, den Strafantrag auszufüllen. Aber 
heute erfreue mich daran, dass es Dinge gibt,  
die mir nah sind.

Shabbat Shalom
Von Anna Rosenwasser

Dafür, dass ich Rosenwasser heisse, einen 
Davidstern um den Hals trage und gefühlt jeden 
Freitagnachmittag mit «Shabbat Shalom!» nur  
so um mich schmeisse, habe ich ein erstaunlich 
distanziertes Verhältnis zu Synagogen, wo ich 
mich oft wie eine dezent deplatzierte Touristin 
fühle. Es gibt auch nur eine einzige bedeutende 
Erinnerung in meinem Leben, in der Synagogen 
eine Rolle spielen. Ich war anfangs 20, frisch 
getrennt von meiner ersten langjährigen Beziehung 
und hatte spontan beschlossen, ein paar Monate 
nach Israel zu gehen, wo mein Vater herkommt. 
Null Tage nach meiner Ankunft hatte die beste 
Freundin meines Vaters auch schon beschlossen, 
dass ich ihren Sohn kennenlernen musste, Eitan. 
Eitan wirkte lieb und zurückhaltend, als wir, 
arrangiert von unseren Eltern, gemeinsam in 
einem Einkaufszentrum rumhingen. Am nächsten 
Treffen würden wir zusammen ausgehen, sagte 
Eitans Mutter, mich freudig anzwinkernd. Es war 
offensichtlich, dass ihr Sohn und ich miteinander 
verkuppelt werden sollten.
 Eitan führte mich daraufhin an meine 
allererste Gay Party, nur Männer weit und 
breit. Ich stand verloren und gleichzeitig bestens 
unterhalten rum und wusste: Das mit dem 
Verkuppeln wird wohl nichts. Unseren Eltern 
verrieten wir natürlich nicht, dass wir beide 
queer waren. Wir wurden einfach liebevolle 
Ver bündete, die sich am Freitagabend gern trafen. 
«Du musst mal in die Synagoge mitkommen!», 
fand Eitan eine Weile später, und ich so, ja eh, 
whatever. Rückblickend hatte ich das nicht ganz 
durchgedacht. Ich erschien nämlich in einer 
Jeans. Ein No-Go in einem geschlechtergetrennten 
Gebet. Eitan fiel fast die frisch installierte Kippa 
vom Kopf vor Schreck. Ich weiss noch, wie er  
mir nervös einen in seinem Auto rumliegenden 
Schal um die Hüfte zu binden versuchte, in der 
Hoffnung, das ginge als Rock durch. Die Frauen, 
die mich daraufhin beim Gebet von der Seite 
musterten, bewiesen das Gegenteil.
 Die Stimmung war weitaus lockerer am 
anschliessenden Abendessen, zu dem Eitan und 
ich geladen waren; eine Art Gebets-Jugendgruppe, 
mit der wir plaudernd Gefilte Fisch assen. Erst, 
als der Rabbi uns anleitete, zu zweit über unsere 
Zukunft zu reden, merkte ich: Das um uns 
herum, das waren alles Paare. Mann-Frau-Paare. 
Vor mir sass Eitan, ungeoutet, und lächelte  
mich etwas verlegen an. Wir können ja trotzdem 
darüber reden, wie wir uns unsere Zukunft 
vorstellen. Also erzählten wir uns unsere Wünsche. 
«Ich will die Welt sehen», sagte Eitan, «und ich 
will mich selbst sein». «Ich will ganz vielen 
verschiedenen Menschen nahekommen», sagte 
ich und lächelte. Wir fassten uns an der Hand,  
in dieser Jugendgruppe, in dieser Synagoge, an 
diesem Shabbat, und lächelten uns an. Wir 
mussten ausgesehen haben wie ein glückliches 
junges Paar, unsere Eltern wären stolz auf uns 
gewesen, der Rabbi war es wohl. Wir waren auch 
stolz auf uns. Darauf, dass wir uns auf die 
Zukunft freuten. Nicht obwohl, sondern weil  
sie anders werden würde als das, was von uns 
erwartet wurde. Wir behielten Recht.
Shabbat shalom.

Die vorliegenden Texte «Menora im Bild» und «Shabbat 
shalom» wurden ursprünglich im Ostschweizer Kulturmagazin 
«Saiten» und «Wackelige Klettersteine» in der Schaffhauser AZ 
veröffentlicht. 

Anna Rosenwasser ist freischaffende Autorin, LGBTQ-
Expertin und, vor allem, Aktivistin.
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Die Urgrossmutter meiner Kinder ist letzten Sommer gestorben. 
Hundert Jahre hat sie gelebt. Bevor sie gegangen ist, hat sie ihren 
Schmuck, gründlich und zärtlich wie sie war, auf die Frauen der 
Familie verteilt. Mir hat sie ihre feine, bronzene Kette geschenkt, 
an der eine winzige Mesusa hängt. Die Mesusa, jene kunstvolle 
Schatulle, die Juden*Jüdinnen an die Türpfosten ihrer Räume 
anbringen, hütet das wichtigste Gebet, das Schma, welches auf 
Pergament geschrieben und dann in die Mesusa gelegt wird.  
Die stecknadelkleine Mesusa lässt sich öffnen: Auch sie birgt ein 
Schma. Meine Jüdin schläft wie dieses Schma in einer verschwindend 
kleinen, aber kostbaren Kapsel, die dann und wann geöffnet wird. 
Meine Jüdin schläft in einem Thoraschrein, in einer vergessenen 
Synagoge einer vergessenen Stadt. Meine Jüdin begegnet mir, 
wenn ich nach langer Zeit in einen Spiegel schaue und mich erst 
dann an die tiefe Falte neben meinem Mundwinkel erinnere.  
Eine Asymmetrie, die sich mit den Jahren in mein Gesicht gegraben 
hat. Meine Jüdin schläft so tief, dass sie erschrickt, wenn sie 
geweckt wird und sich erst einmal zurechtfinden muss. 

Fürs Theaterspielen, war ich immer mutig genug. Doch lange war 
ich zu ängstlich, mich einer Gruppe anzuschliessen. Bis ich es 
nicht mehr ausgehalten habe ohne Bühne und mich für diesen 
Kurs angemeldet habe. 

Wir stehen im Kreis und ich bilde mir ein, dass mich alle anschauen. 
Das Fenster steht offen, die Spätsommerluft hat sich im 
Proberaum gestaut. Im Innenhof sägen und klopfen gläubige 
Juden*Jüdinnen. Es ist so laut, dass wir rufen müssen, um uns zu 
verständigen. 

«Die bauen etwas für irgendein Fest», sagt jemand. «Aber muss das 
so laut sein?» fragt jemand anderes genervt. «Sie bauen Laubhütten 
für das Laubhüttenfest, Sukkot», erkläre ich. «In den Hütten trifft 
man sich, isst, betet, singt zusammen – eine Art Erntedankfest.  
Ich weiss nicht viel mehr darüber…aber das Dach darf nicht ganz 
zugedeckt sein, damit man ein Stück Himmel sehen kann.» Jemand 
der Thomas heisst sagt, das klingt eigentlich ganz friedlich. 

Ich werde diesen Thomas auf die Bühne ziehen, wo ein Tisch  
und zwei Stühle stehen. Wir werden uns auf die Stühle setzen. 

Lea: Wieso sollten unsere Feste nicht friedlich sein? 

Thomas: Das Sägen und Klopfen ist unfriedlich. Das Fest, für das 
gesägt und geklopft wird, klingt friedlich.

Lea: Sägen und Klopfen ist harmlos im Vergleich zu dem, was wir 
sonst so machen. Das wolltest du mir doch sagen.  

Thomas: Was wollte ich dir sagen? 

Lea: Ich sage dir, was ich denke: Das Dach muss offenbleiben, 
damit man ein Stück Himmel sieht. Ich will, dass alle ein Dach 
haben. Und alle müssen den Himmel sehen. 

Thomas: Einverstanden. 

Lea: Siehst du.  

Thomas: Ich habe doch gar nichts gesagt. 

Schlafende Jüdin
Von Lea Gottheil



Um der Bedeutung Jüdischen Lebens in der Schweiz aus einer 
historischen Perspektive näherzukommen, habe ich mich mit 
Naomi Lubrich, Direktorin des Jüdischen Museums der Schweiz, 
unterhalten. Das Jüdische Museum der Schweiz wurde 1966 in 
Basel als erstes jüdisches Museum im deutschsprachigen Raum 
nach dem Zweiten Weltkrieg eröffnet. Die vergangene Ausstellung 
«Buchstäblich Jüdisch» stellt Fragen nach Definitionen, Fremd-
zuschreibungen und Selbstbeschreibungen des Jüdischen im Verlauf 
der letzten 400 Jahre. Im Gespräch werden Zitate aus Enzyklopädien 
umschrieben, die teilweise antisemitische und rassistische 
Aussagen enthalten. In den letzten drei Fragen geht es um die 
Geschichte und Gegenwart des Museums. Für alle, die lieber nur 
diesen Teil lesen wollen. 

Aurelia Rohrmann: Wie ich gehört habe, seid ihr mitten im 
Umzug und ich habe die Ausstellung gerade verpasst? 

Naomi Lubrich: Die Ausstellung ist seit gestern im Depot. Wir 
haben einen neuen Standort an der Vesalgasse 5. Das ist ein 
grosses, altes Haus, bisher ohne Wasseranschluss und ohne Strom. 
Vor dem Umbau haben wir eine Pop-Up Ausstellung aufgebaut, 
die «Buchstäblich Jüdisch» hiess. Wir haben uns 175 Lexikon-
einträge der vergangenen 400 Jahre angesehen. Wie wurde «jüdisch» 
definiert? Was galt als jüdisch über die verschiedenen Zeiten?  
Wir haben uns nicht nur die typischen Enzyklopädien wie Brockhaus 
oder das Schweizerische Idiotikon angesehen, sondern auch 
Nischen-Enzyklopädien. Wie zum Beispiel das Damen Conver-
sations Lexikon aus dem Jahr 1836. Je nachdem wer schreibt, aus 
welcher Region, in welcher Zeit, gibt es vollkommen unter-
schiedliche Deutungen des Jüdischen.

AR: Diese Fragen beschäftigen die Menschen ja bis heute. 
Worüber wurde geschrieben, was heute nicht mehr die Frage ist? 
Was hat dich überrascht bei den Einträgen? 

NL: Man sieht eine Art Kulturgeschichte der Projektionen. Im 17. 
Jahrhundert noch waren die Lexikonschreiber*innen sehr mit  
der Frage beschäftigt, welche Religion die Richtige ist. Wie steht 
das Judentum im Vergleich zum Christentum? Warum ist das 
Judentum älter und das Christentum aber dennoch die Religion, 
die sich durchgesetzt hat? Oder in der damaligen Ausdrucksweise 
– die wahre Religion? Dann kam eine ganze Zeit, in der sich die 
jüdische Emanzipation auch in den Einträgen niedergeschlagen 
hat. Sind «Juden» und «Nichtjuden» eigentlich gleich? Wo haben 
sie welche Rechte? Warum haben sie in Frankreich schon seit 60 
Jahren Rechte, die sie in der Schweiz noch nicht haben? 
 Und dann kommt eine sehr unglückliche Zeit, in der die 
Physiognomik eine grosse Rolle gespielt hat. In den Lexika findet 
man statistische Angaben: «Wie gross ist der durchschnittliche 
Jude? Wie kraus ist sein Haar? Wie sehen die Nasen von Jüdinnen 
aus?» Schlägt man das Lexikon auf, liest man drei Seiten lang  
von körperlichen Merkmalen. Wie sehen die Knie aus? Wie sehen 
die Füsse aus? Aus heutiger Sicht natürlich vollkommen belanglos. 
Mit der Zeit haben manche Enzyklopädien die Erkenntnis 
gewonnen, dass Charakter und Eigenschaften sich nicht durch den 
Körperbau erkennen lassen. Sie stellten fest, dass in der Türkei  
die Juden*Jüdinnen anders aussehen als in Skandinavien. Wie kann 
das sein, dass – wenn es eine jüdische «Rasse» und jüdische 
Charaktermerkmale gäbe – sie im Süden anders aussehen als im 
Norden? Manche führten das auf eine «Durchmischung» zurück, 
beharrten aber insgesamt noch auf rassistischen Ideen.

«Buchstäblich Jüdisch» – eine Kulturgeschichte der Projektionen. 
Von Aurelia Rohrmann

AR: Ich glaube, bis heute ist das Thema der Sichtbarkeit und 
Unsichtbarkeit präsent. Juden*Jüdinnen werden von aussen nicht 
gleich markiert wie BIPoC (Black, Indigenous, and People of 
Color). Der nicht-jüdische weisse Blick soll Juden*Jüdinnen sichtbar 
machen, was aber nicht funktioniert, weil «Rasse» ein Konstrukt  
ist und weil äusserliche Merkmale – so sehr man es auch versucht 
hat – sich Menschen nicht aufzwingen lassen. 

NL: Interessanterweise hat sich das auch von selbst dekonstruiert. 
Wir haben einen Satz aus einem Lexikon von 1932 aus Rom und 
dort steht als erster Satz: «Judentum ist keine Rasse». Sie fangen 
mit dieser Pauschalbehauptung an, doch dann geht es trotzdem 
weiter mit statistischen Angaben des Körperbaus. 
 Die Einträge aus der Nazizeit sind einerseits ganz 
erschreckend, andererseits absurd. Beispielsweise 1941 in Leipzig. 
Der erste Absatz klingt eigentlich wie alle anderen Einträge zum 
Judentum: Das Judentum entstand 1700 v. Chr. in Mesopotamien 
und so weiter. Und dann: Cut. Im nächsten Absatz: «Juden» seien 
«Schädlinge» und müssten vernichtet werden, sie hätten sich zu 
«geistigen Führern» aufgebauscht, seien übel und so weiter. Ein 
fürchterlicher Absatz. Dann wieder: Cut. Der nächste Absatz: 
Adolf Hitler hat das «Problem» erkannt und wird es lösen. 
 Die Einträge aus der Neusten Geschichte sind auch 
interessant. In einem Eintrag aus der DDR behaupten die Lexikon-
schreiber*innen, dass die «Arbeiterbewegung» den Antisemitismus 
ganz natürlicherweise ausrotten würde. 
 Es gibt auch positive Einträge, etwa von 1994 im Wörter-
buch der Soziologie. Juden*Jüdinnen werden so beschrieben,  
als seien sie qua Herkunft brillant.

AR: Wie nennt sich denn diese Art von Antisemitismus, wenn 
Juden*Jüdinnen eine Pauschalisierung von positiven Attributen 
zugeschrieben wird?

NL: Der Begriff lautet Philosemitismus. In diesem Fall liegen die 
gleichen Stereotypen zugrunde, die dann aber positiv gewendet 
werden. Dass Philosemitismus in Deutschland 50 Jahre nach dem 
Krieg Fuss gefasst hat, hat vor allem mit der «Wiedergutmachungs-
politik» Deutschlands nach der Shoah zu tun. 

AR: Das waren nun alles Zeugnisse mit einem nicht-jüdischem 
Blick. Habt ihr auch Selbstzeugnisse gesammelt? 

NL: Das ist eine gute Frage. Wir haben die Einträge aus jüdischen 
Enzyklopädien mit den anderen Lexika verglichen. Dort haben wir 
festgestellt, dass über viele Fragen diskutiert wurde. Die jüdischen 
Enzyklopädien haben auch danach gefragt, ob das Judentum eine 
«Rasse» sei. Die Lexikonschreiber*innen fanden aber wenig,  
was an ihnen anders sein sollte. Sie wiesen jedoch auf einen physio-
logischen Unterschied hin, der sich angeblich feststellen liess, 
nämlich die früher einsetzende Menstruation. 

AR: Diese rassistische Idee, anhand biologistischer Merkmale die 
Menschen zu kategorisieren, ist ein globales Phänomen. Die 
Ausstellung bildet sowohl den deutschsprachigen, sowie auch  
den englisch-, französisch- und italienischsprachigen Raum ab.  
Was habt ihr denn für Einträge in der Schweiz gefunden?

NL: Das war erschreckend und ein bisschen erheiternd zugleich. 
Ein Bild war besonders vieldeutig. «Der Jude» sei in der Idiomatik 
eine Karte, die falsch herum liegt im Kartendeck. Irgendwie wie 
alle anderen, aber anders. Es gibt sehr viele Phänomene, die  
dann das Wort «Jude» bekommen haben. Im Malerhandwerk ein 
Tropfen, der fällt und der im Fallen eingetrocknet ist. Bis heute! 
Wir haben dazu das Vorarlberger-Mundart-Lexikon von 2008 
konsultiert. Juden*Jüdinnen haben sehr gut als Projektionsfläche 
gedient für alle möglichen Ideen des «Anderen». 

AR: Vielleicht können wir noch einmal auf die Geschichte des 
Museums zurückkommen. Das Jüdische Museum der Schweiz ist 
eines der ersten Jüdischen Museen. Wie kam es zur Gründung?

NL: Eine wirklich faszinierende Geschichte. Nach dem Krieg,  
um die 1960er Jahre, haben sich deutsche Intellektuelle um Heinrich 
Böll gefragt, was überhaupt noch an jüdischer Materialkultur 
übriggeblieben ist. Sie fanden sehr wenig. Das meiste wurde ins 
Ausland gerettet oder von den Nazis zerstört. Was sie jedoch 
fanden, waren Objekte in der Schweiz. Hier haben die Objekte den 
Krieg unzerstreut und unzerstört überlebt. Insbesondere fanden  
sie im damaligen Völkerkundemuseum (heute Museum der Kulturen 
Basel) einen ganzen Schatz an jüdischen Objekten, die zur Jahr-
hundertwende gesammelt wurden. Diese Objekte wurden zum Kern 
der Ausstellung «Germania Judaica», die 1963/64 in Köln gezeigt 
wurde. Die Basler*innen gingen nach Köln, um sich die Ausstellung 
anzuschauen und waren beeindruckt, dass die Schweiz einen 
Schatz besass, über den die Welt gerade staunte. Und so wurde im 

Dialog mit Deutschland 1966 ein schweizerisches Museum 
aufgemacht, das ein Pionier seiner Art war. 1966 war das 100-jährige 
Jubiläum der Gleichberechtigung der Juden*Jüdinnen in der 
Schweiz. Die Objekte, die in der Welt für Staunen gesorgt haben, 
werden seitdem hier ausgestellt. 

AR: Wie geht ihr jetzt mit diesem Material um? Wie bereitet  
ihr die Gegenstände 2022 neu auf und wie schafft ihr es, nicht in 
stereotypen Darstellungen oder einer Erinnerungspolitik des 
letzten Jahrhunderts zu verharren? 

NL: Was für Deutschland gilt, gilt nicht unbedingt für die Schweiz. 
Hier ist das Wissen über das Judentum und jüdisches Leben nicht 
so verbreitet, denn es hat nicht dieselbe Art der Aufarbeitung 
gegeben. Insofern haben wir in der Schweiz doch noch immer die 
Rolle, dass – wenn Schulklassen zu uns kommen – wir den Leuten 
oft zum ersten Mal von einer nicht-christlichen Religion erzählen. 
Die Thorarolle ist für die Besucher*innen ein eindrucksvolles 
Objekt. Die Feiertagsvergleiche finden auch Anklang: es interessieren 
sich viele für Themen wie Chanukka. Das jüdische Lichterfest 
Chanukka im Monat Kislev (November/Dezember) erinnert 
Juden*Jüdinnen an die Geschehnisse um das Jahr 164 vor der 
Zeitenwende, als es ihnen verboten war, ihre Religion frei auszuüben. 
Auf diese Unterdrückung antwortete die jüdische Makkabäer-
revolte, nach deren Erfolg ein Leuchter mit geweihtem Öl entzündet 
wurde, der acht Tage lang brannte. Aber auch Beschneidung ist  
ein wichtiges Thema, gerade für muslimische Schulkinder. Das ist 
etwas, was sie verbindet. 

AR: Als letzte Frage: wie würdest du denn «jüdisch» definieren?

NL: Es ist ein Gemisch von sehr vielen verschiedenen Dingen. 
Judentum ist gleichzeitig eine Kultur, eine Ethnizität, eine 
Religion und eine Erfahrungsgemeinschaft. Das Judentum ist ein 
sehr amorphes Konstrukt, das immer wieder neu definiert wird. 

Naomi Lubrich wurde 1976 in Toronto geboren und ist die Leiterin des Jüdischen 
Museums der Schweiz. Sie studierte Literaturwissenschaft und Kunstgeschichte in 
New York und Berlin, wobei Jüdische Studien und Kostümgeschichte ihre 
Schwerpunkte waren. Zuvor arbeitete sie am Metropolitan Museum of Art und am 
Jüdischen Museum Berlin. 

Aurelia Rohrmann studiert «Geschichte und Politik des 20. Jahrhunderts» in Jena.  
Sie liest viel und schreibt ein wenig. Anlässlich des Themenjahrs «Neun Jahrhunderte 
Jüdisches Leben in Thüringen» hat sie in an einem interaktiven Themenportal 
mitgewirkt. 

Lea: Da ist eine grosse Angst in meiner Familie, die sickert durch 
alle Generationen, auch meine Kinder haben Angst.
 
Thomas: Wovor hast du Angst?
 
Lea: Ich habe Angst vor dir. Ich habe Angst vor deinen Fragen.  
Ich habe Angst vor mir. Dass ich mich vor euch ausgezogen habe. 
Am ersten Abend, an dem wir voneinander nicht wissen, wer  
wir sind. Jetzt denken alle, das ist, weil ich Jüdin bin. Wenn ich 
etwas Kluges sage. Wenn ich eine Szene spiele, in der ich reich bin. 

«Lea!» ruft Thomas. Ich tauche auf und erschrecke. «Zu spät!»  
ruft Ingmar. «Eine Runde durch den Saal!» Offensichtlich spielen  
wir ein Spiel, um unsere Namen zu lernen. Langsam laufe ich  
durch den Saal und beobachte die Gruppe, um die Spielregeln 
herauszufinden. «Wenn wir scheitern, freuen wir uns!», ruft 
Ingmar und lacht mir ins Gesicht. Auch ich lache allen ins Gesicht. 
Mein Kiefer schmerzt, so sehr lasse ich mein Lächeln nicht los. 
Weil Ingmar die Gruppe sanft führt, weil heute Abend alles sein 
darf. Wenn ein böses Wort fällt, dann ist es ein böses Wort im 
anderen Leben, im Theater, da, wo ich immer schon sein wollte. 
Zum Abschluss finden wir uns wieder im Kreis. Wir sollen einzeln 
in den Kreis treten und sagen, welcher Moment heute Abend  
schön für uns war. Ich glaube, dass niemand mehr nur mich anschaut. 
«Es war schön, mich heute Abend vergessen zu haben», sage ich.

Aber schon am nächsten Tag habe ich mich wieder. Mich zu haben 
kann so sein, wie wenn ich nach einem langen Winter das Dach 
zur Seite schiebe und glaube, ich habe dem Himmel sein Blau selbst 
angemalt. Oder Freund*innen hätten das für mich getan. Oder  
ich habe es mit den Freund*innen gemeinsam getan. Mich zu haben 
kann so sein, wie wenn ich denke, die Freund*innen würden nie 
mehr etwas Gemeinsames mit mir tun wollen. Dass mir der Platz 
unter dem Himmel nicht zusteht. Deshalb müsste endlich etwas 
Schreckliches passieren. Meinem Mann. Meinen Kindern. 
Meinem Hund. 

«Und diese Ängste werden schlimmer?», fragt die Ärztin.  
Ein schwerer, säuerlicher Duft liegt in der Praxis. Ihre Praxis, ein 
Geheimnis in Weinrot und Gold. Alles hier verspricht Heilung. 
«Ja», sage ich. «Seit wann haben Sie Ängste?» «Bevor ich in den 
Kindergarten gekommen bin, habe ich in der Wohnung geübt, 
schnell wegzurennen. Falls mich die Kinder dort verhauen wollten.» 
Sie notiert. «Seit wann werden die Ängste stärker?» «Ich glaube, 
mit der Hormonumstellung werden sie schlimmer.» «Das ist nichts 
Ungewöhnliches. Dagegen kann ich etwas tun», verspricht sie. 
«Können Sie mir etwas über ihre Familiengeschichte erzählen? Es 
ist wichtig.» Ich öffne den Thoraschrein meiner vergessenen 
Synagoge. Meine Jüdin beginnt und es ist, als ob eine andere die 
Geschichte erzählen würde. Wie ihre Urgrosseltern die fünf 
Kinder aus Deutschland weggeschickt haben, in alle Winde, nach 
Australien, in die USA, in die Schweiz. Wie es diesen Kindern 
nicht möglich war, die Eltern, die Grosseltern meiner Mutter, aus 
dem Land zu bringen. Es war ein Abschied für immer. Ich  
erzähle und denke bei jedem Wort, dass diese Geschichte nicht 
hierhergehört. Ich weiss nicht, wohin sie gehört – aber an einem 
gewöhnlichen Morgen in einer Praxis, die nach Heilkräutern 
riecht, meinen Thoraschrein zu öffnen? Als ob ich etwas verschenken 
würde, was nur für mich bestimmt war. Hinter meinem Rücken 
wird es seltsam warm. Ich drehe mich um: Ein bronzener Buddha 
sagt, es ist gut. Es ist gut. 
 
Nach der Behandlung mit Nadeln ziehe ich meine Strumpfhose 
und mein Kleid an. Bei meiner letzten Akupunktur hat sie die 
Nadeln durch die Strumpfhosen gestochen, weshalb ich dachte,  
ich ziehe lieber ein Kleid an. «Ich weiss gar nicht», überlegt sie. 
«Habt ihr Juden eigentlich eigene Spitäler?» 
 
Es war das Kleid, fällt es mir ein. Sie dachte, ich lebe nach dem 
jüdischen Glauben, weil ich das Kleid getragen habe. Die Ärztin 
hat nicht verstanden, dass sie meine Jüdin aus dem Tiefschlaf 
gerissen hat. Ich bin enttäuscht. Ich bin müde. Ich friere an diesem 
kalten Tag, ein Wind zerrt die letzten Blätter von den Bäumen, 
weht mir um die Strumpfbeine, weht mir mein Haar ins Gesicht. 
Es riecht säuerlich und schwer. Ich trage meine kalten Füsse nach 
Hause und denke, meine Ängste reifen, graben sich tiefer, wie die 
Falte neben meinem Mund, die ich manchmal vergesse. Ich kann 
gar nicht geheilt werden. Ich habe Angst, ich falle in diese Grube, 

ich schwanke über den Brettern, die sie für Passanten über die 
Grube gelegt haben. Die Nadeln haben Stürme ausgelöst. All meine 
Kraft muss ich aufbringen, um Widerstand zu leisten. Früher hat 
sich die Angst so verhalten, wie es sich für sie gehört. Sie kam, 
wenn mir der unbekannte Sitznachbar im Tram seine Hand auf 
meinen Oberschenkel gelegt hat. Wenn ich in eine demonstrierende 
Menschenmasse geraten bin und nicht gleich herausfinden konnte, 
wogegen sie demonstrieren. Wenn jemand der Familie schon längst 
zuhause sein sollte und das Handy noch nicht erfunden war. Das 
Handy ist erfunden, aber manche meiner Freund*innen melden 
sich nach Tagen nicht, weil ich ganz bestimmt etwas gesagt oder 
geschrieben habe, dass sie sauer gemacht hat. Ist jemand sauer auf 
mich, lösche ich mich für eine Weile aus. Bis ich Nachricht erhalte 
und nie jemand sauer auf mich war. Dann fliege ich auf, fliege 
hoch, ein Phönix. 

Meine Angst ist aus der Mesusa entwichen, hat sich aufgebläht wie 
ein Dschinn, den jemand versehentlich aus der Lampe befreit hat.  
Manchmal kommt sie auch jetzt, wenn ich einfach nur lesen  
will. Sie löscht die Sätze aus meinem Buch. Sie setzt sich auf meine 
Brust, auf mein Herz. Sie will mich ganz für sich allein haben. 
Hätte sie nicht meinen älteren Verwandten zugestanden? Sie haben 
mit den Kibbuzniks ihre Kräfte zusammengelegt um der Angst 
Arbeit, Ideen, Tänze, Lieder, Freundschaft und Liebe entgegen-
zusetzen. Sie haben die Angst zusammen mit dem Unkraut aus der 
Erde gerissen, von Bäumen gepflückt und ich bin sicher, sie ist  
der einen oder dem anderen mit in den Korb geschlüpft.

Ich muss ihr etwas Kraftvolles entgegensetzen, etwas, womit ich 
ihr entfliehen kann. Etwas, dass stärker ist als ich. Vielleicht  
geht es vielmehr darum, den Mut nicht zu verlieren, nicht zum 
Schatten meiner Angst zu werden, sondern die Angst an ihren 
Platz zu verweisen: Als Schattenwurf, im Dunkeln nicht zu 
identifizieren. Ha!

Ich glaube, in der Angst wohnt der Mut. Wird die Angst grösser, 
wächst der Mut mit. Es macht keinen Sinn, diesen verschwisterten 
Gefühlen zu entfliehen. Die Angst fährt mit und der Mut pfeift  
ab und zu ein Lied in den Fahrtwind.

Die Urgrossmutter meiner Kinder hat ein christliches Kreuz um 
ihren Hals getragen. Damals hat sie in Paris gelebt, wohin sie 
mit ihrer Familie vor den Nazis geflohen war. Die Nazis holten sie 
ein. Wenn einer von ihnen die junge Erwachsene gefragt hat, ob  
sie nicht ein Judenmädel sei, hat sie ihm das Kreuz unter die Nase 
gehalten und gesagt: «Ich? Ein Judenmädel? Ich bin dick katholisch.» 
Meine Grossmutter, die von den Nazis in die Schweiz geflüchtet 
war, soll, als ihr Sohn von einer Lehrperson geohrfeigt worden war, 
ins Zürcher Schulhaus gestürmt sein, und solch einen Radau 
gemacht haben, dass nie wieder jemand meinen Onkel auch nur 
berührt hat. Über ihre Fluchtgeschichte weiss ich wenig. Aber 
auch sie hat eine Familie gegründet, sie hat weitergelebt, gelebt! 

Meine Jüdin schläft oft und oft schläft sie unruhig.  
Ich wecke sie sanft und sage ihr: Deine Angst ist dein Mut.  
Vergiss das nicht. Und jetzt schlaf weiter, schlaf ruhig weiter.  
Bis bald. 

Lea Gottheil, *1975. Lebt in Zürich. Sie schreibt Romane, Gedichte, Theaterstücke 
und Lieder und ist als Schreibcoach u.a. im JULL (Junges Literaturlabor) tätig. 
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Aviv Szabs, eine aparte und sanfte Person, sitzt in einem lauschig 
begrünten Wohnzimmer. Ihr Lachen erfüllt immer wieder  
den Raum, während sie von ihrer Kunst, Mutterschaft und vom 
Schweizer Landleben erzählt. 
 Aviv, deren Name «Frühling» auf Hebräisch bedeutet, 
beschreibt sich als Mutter, Performancekünstlerin, Textil-
designerin und Immigrantin aus Tel Aviv. Sie ist verheiratet und 
spricht ein wenig Deutsch. Während ihres Studiums wurde Aviv 
auf die Schweiz aufmerksam, weil sie sich für einen Austausch im 
Ausland interessierte. So kam sie vor fünf Jahren zum ersten  
Mal für sechs Monate nach Luzern. Während ihres Austauschs 
entwickelte Aviv ein fotografisches, partizipatives Projekt, das 
verlassene Matratzen in Strassen aller Welt dokumentiert und 
deren Geschichte (nach)erzählt. Später erarbeitete sie zum Thema 
Mutterschaft und Migration eine Ausstellung, in der sie auf  
einem Wäscheberg mit Bébé im Arm liegend portraitiert ist. Aktuell 
kreiert sie aus unzähligen Zettelchen von Kleidungsstücken, 
sogenannten Textilpflegesymbolen, ein Schweizer Kreuz, das die 
verschiedenen Menschen unterschiedlichster Nationalitäten 
repräsentiert, die in der Schweiz leben und arbeiten.
 Heute lebt Aviv im Oberaargau auf dem Land und 
beo  bachtet dabei, dass mit dem Landleben eine Fokussierung 
statt findet: im künstlerischen wie familiären Sinne. Im Vergleich 
zur Stadt sind in einem Dorf wenige Menschen versammelt. 
Sie pflegen ihren eigenen Raum und achten sehr genau auf ihre 
Mitmenschen. Das Leben im Dorf fühlt sich anders, ruhiger an.  
Es ist in ikonischem Sinne die Basis der Schweiz, um deren Kultur 
näher kennenzulernen und von ihr lernen zu können. Auf dem 
Land denkt sie selten, dass sie nicht von hier ist. Es ist eine Art 
Schutz; sie sieht nicht sonderlich viele Menschen und fühlt sich 
nicht anders. In der Stadt fühlt sie sich anders, weil dort Menschen 
ihre Andersartigkeit befragen und verbalisieren. Auf dem Land 
kann sie anders sein und es zeigen. Freitags grüsst sie hier mit 
«Shabbat Shalom». 

Jüdischkeit und Fluidität 

Auf die Frage, wie Aviv in der Schweiz als Jüdin wahrgenommen 
wird, antwortet sie, dass nicht viele Menschen konkret danach 
fragen. Die wohl am häufigsten gestellte Frage von nicht-jüdischen 
Menschen, wie Shabbat gefeiert wird, beantwortet Aviv folgender-
massen: Das Anzünden von Kerzen am Freitagabend und 
Abschalten der mobilen Geräte ist für sie nicht religiös motiviert, 
sondern es handelt sich um ein Ritual, das sie seit der Geburt  
ihrer Tochter praktiziert, um für eine bestimmte Zeit vollkommen 
präsent für ihre Familie zu sein. Aviv erklärt, dass dieser Zeitraum 
der Ruhe für Menschen so notwendig geworden ist, da ständig  
alle mit ihrem Handy verknüpft und erreichbar sind. Aviv mag es 
nicht, wenn ihre Religion nur anhand der Dinge definiert wird,  
die sie selbst nicht praktiziert. Sie möchte von ihren tatsächlichen 
Handlungen repräsentiert werden. «Shabbat Shalom» beispielsweise 
ist eine Formel des Verbindens. Aviv sagt, dass es heute stark um 
das Verbinden von Menschen gehen muss. Die Erfahrungen in der 
Schweiz, die Aviv aufgrund ihrer Religionszugehörigkeit oder 
Nationalität macht und die daraus resultierende Fremdzuschreibung 
lösen in ihr ein kämpferisches Gefühl aus. Aviv möchte erreichen, 
dass Menschen nebeneinander sein und leben können, ohne dass 
sich die andere Person anders fühlt. Sie will nicht immer als anders 
wahrgenommen werden und sich erklären müssen. Es geht nicht 
einmal darum, dass das Judentum anders ist. Es ist einfach eine 
Minderheit. Punkt. 

Wir sprechen über Assimilation, über das vielbesprochene Buch 
«Desintegriert euch!» von Max Czollek und seine Gedanken zum 
«Gedächtnistheater». Demnach bestehe die Funktion von 
Juden*Jüdinnen für die nicht-jüdische Gesellschaft vor allem darin, 
«die Wiedergutwerdung» nach der Shoah zu bestätigen, indem sie 
die Rolle der «guten und reinen» Opfer spielen sollen. Aviv sagt, 
dass das «Holocaust-Theater», wie sie es nennt, Rollen vorschreibt, 
die keineswegs der Realität entsprechen. Menschen verändern, 
entfalten und entwickeln sich konstant. Alles ist im Fluss. Aviv ist 
nicht die gleiche Person, die sie vor der Geburt ihrer Tochter war. 
Grosse Ereignisse im Leben sind prägend und verändernd.  
Der Umstand, in der Schweiz zu leben und Immigrantin zu sein. 
Menschen zu schubladisieren und der Versuch, sie in eine bestimmte 
Form zu pressen, ist eine konservative Form des Einordnens.  
Die Schubladisierung und Benennung werden der Fluidität der 
Menschen nicht gerecht und konstruieren eine Andersartigkeit.
 Aviv mag es nicht, ständig als jüdische Person bezeichnet 
oder vorgestellt zu werden. Sei authentisch; was bedeutet das?  
Sich der Jüdischkeit ergeben und ein nebensächliches Grundthema 
zur Hauptsache werden lassen? Viel spannender ist es, Aviv als 
Künstlerin einzuordnen und zu erfahren, dass sie beispielsweise 
ein permanentes Projekt mit verlassenen Matratzen kreiert hat. 
Hier stellen sich die Fragen: Was repräsentieren sie? Wie kommt 
Aviv zu diesem Projekt? Warum lädt sie nur mündlich andere 
Menschen zum Partizipieren ein? Bei «Horizontal Mattress» geht 
es darum, die Symbolik dieses essenziellen Gegenstandes 
künstlerisch zu erforschen. Auf Matratzen wird geschlafen, geliebt, 
krank gelegen, gestorben. Aviv hat diesen intimen Raum mit 
anderen Menschen erforscht, denen sie mündlich das Finden und 
Fotografieren von verlassenen Matratzen aufgetragen hat. 
 Das Judentum ist für Aviv eng mit Spiritualität 
verbunden. Menschen, die Spiritualität mögen, sagen ein Gebet 
auf, bevor sie sich zur Ruhe legen. Aviv lernte von ihrer 
Grossmutter ein Gebet, das sie frei weiterentwickelte und bis heute 
als Nacht-Ritual verwendet. Ein Gebet, das zur Aviv-Religion 
gehört. Aviv sagt gerne in den Momenten, in denen sie glücklich 
und stolz ist, dass sie jüdisch ist. 

Dialekt: eine unsichtbare Grenze

Wir sprechen über Sprache und landen bei Grenzen. Unsichtbar, 
aber hörbar. In letzter Zeit ist Aviv oft auf ihren Akzent 
angesprochen worden. Dass er israelisch klinge, oder französisch. 
Ihr gefällt es, wenn sie als Französin gelesen wird. Und stellt  
sich gleichzeitig die Frage, warum sie es mag, Französin zu sein, 
aber Mühe damit hat, als Israelin eingeordnet zu werden.
 Interessant ist, wie Menschen sensibel auf unter-
schiedliche Dialekte und Akzente reagieren. Beispielsweise in der 
Schweiz: Sofort wird eine Zuordnung vorgenommen, ob eine 
Person aus dem Raum Bern, Basel oder dem Wallis kommt.  
In Israel ist es weniger einfach zu bestimmen, ob ein Mensch in Tel 
Aviv oder Haifa aufgewachsen ist. Es gibt keine Dialekte im 
schweizerischen Sinne. Vielmehr sind verschiedene Generationen 
und Sprachhintergründe wie Russisch oder Arabisch im Ivrit 
herauszuhören. In der Schweiz ist es gut möglich, dass nicht jede 
Person alle Wörter in einem schweizerdeutschen Lied versteht, 
wohingegen in Israel häufig jedes Wort verständlich ist. Aviv sagt, 
dass der Dialekt eine unsichtbare Grenze in der Schweiz darstellen 
kann. Sie denkt über Grenzen nach und fragt sich, ob es gewollt 
und sinnhaft ist, dass Grenzen so prompt und so hörbar sind. 
Sprachliche Grenzen sind zwar unsichtbar, aber hörbar. 

Markierungen 

Als Aviv 16 war, reiste sie durch Italien und trug zu Beginn eine 
Halskette mit einem grossen Davidstern. Mit der Zeit trug sie  
ihn weniger und weniger. Gleiches mit einer Tasche, auf der mit 
einem Schriftzug klar wird, dass Aviv jüdisch ist. Allein trägt  
sie diese, würde sie jedoch nicht tragen, wenn sie mit ihrer Tochter 
unterwegs ist. Aviv lacht und meint, dass es kein Trauma ist, sie 
aber kein Risiko auf sich nehmen mag. Und sie glaubt nicht, dass 
es jemals anders wird. Aviv gibt zu, dass es ihrem Leben nicht 
schadet. Sie vergleicht es vielmehr mit dem Tragen von kurzen 
Röcken. Heute trägt sie diese nicht mehr, weil sie nicht möchte, 
dass ein Mann sie so betrachtet, wie sie es nicht mag. Nichts-
destotrotz kämpft sie, wenn ein Mann im Bus zu einer Frau mit 
kurzem Rock eine entsprechende Bemerkung macht. 

«I don’t like to shout.»

Aviv spürte nie, dass Jüdischkeit in ihrer Kunst erwartet wird.  
Sie liebt Rituale und findet sich deshalb in der textilen Welt wieder. 
Auf verschiedenen Reisen tauchte sie in unterschiedliche Formen 
von Materialität ein. Wie Tücher hergestellt und Fäden verwoben 
werden. Alle Materialien werden von anderen oder ähnlichen 
Ritualen bedingt, die als unausgesprochene Sprache verstanden 
werden können. Aviv verliebte sich in die Poesie des Webens.  
Die Frage, wie Textilien verwendet werden, zieht sich wie ein Faden 
durch ihr Schaffen. Diese ungesagte Sprache fasziniert sie.  
Der Stoff und die Materialität der Textilien sind die spirituellen 
Elemente, die Avivs Arbeit prägen. Ihre Identität war lange kein 
Thema in ihrer Kunst. Bis jetzt. Mit ihrer Ankunft in der Schweiz 
begann das Interesse an Identität. Aufgrund der neuen Umgebung 
und der Gesellschaft, die ständig darauf hinweist, dass Aviv jüdisch 
ist. Diese Energie von aussen forciert Aviv, Identität künstlerisch 
umzusetzen. In ihr entsteht ein grosses Bedürfnis, darüber zu 
sprechen, wer sie ist, was sie eigentlich gar nicht will. Viel wichtiger 
ist Aviv, zu zeigen, dass Menschen sich respektieren und freundlich 
miteinander sein sollen. Ohne dabei schreien zu müssen, wer sie 
ist. Sie mag es nicht, zu schreien.
 Unser Gespräch ist Teil der Befragung von Avivs Identität 
und erkundet ihre Gedanken zu ihrer Jüdischkeit. Aviv meint,  
dass es auch schöne Seiten hat, über ihre eigene Identität zu sprechen. 
In Israel wird nie darüber gesprochen, weil es so offenkundig ist. 
Aviv beschreibt das Sprechen über ihre Jüdischkeit als kraftvoll 
und das Selbstbewusstsein stärkend. Die Zugehörigkeit zum 
Judentum kann zwischen Menschen sehr verbindend sein. 
 Die Verabschiedung nach dem Gespräch ist herzlich und 
die Gedanken zu spürbaren, aber unsichtbaren Grenzen, zur 
Selbstfindung innerhalb einer Gesellschaft und zur Kunst als 
elementares Ausdrucksmittel, begleiten uns noch lange. 

Aviv Szabs widmet ihre Praxis als Künstlerin dem Prozess der Verankerung sozialer 
Werte durch tägliche Aktivitäten und in ihren Projekten. Sie performt, aktiviert 
Menschen, fertigt Skulpturen an und fotografiert. Sie nutzt den öffentlichen Raum 
als ihr Atelier. Mit ihrem Lebenspartner und der gemeinsamen Tochter lebt sie in 
einem Loft.

Anaïs Steiner studiert im Master Jüdische Studien und Deutsche Philologie an der 
Universität Basel, arbeitete für das queer feministische Luststreifen Film Festival und 
kuratierte die queere Kunstausstellung Lust*Art. Aktuell moderiert sie Lesungen und 
Filmpremieren, ist in der Redaktion des queeren Magazins Glitter, untersucht «female 
gaze» auf photographischer Ebene und arbeitet für kfka – Kollektiv für kulturelle 
Aufgaben. 

«Shh, sprich nicht darüber, dass ich jüdisch bin»
Von Anaïs Steiner
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